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Für alle, die die Hölle auf Erden zu langweilig finden.
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VORWORT


Bevor die Reise beginnt...


Hell Hundred ist eine fiktionale Geschichte für Erwachsene und handelt von einer intensiven und von Death-Games inspirierten Reise in die Tiefen der Hölle. Diese Reise bedeutet neben Spannung und Nervenkitzel auch teils explizite Beschreibung von Gewalt, Darstellungen von selbstverletzendem Verhalten und von suizidalen Gedanken. Dinge, die man in den tiefsten Ebenen der Hölle durchaus erwartet. Und es freut mich, wenn du gefesselt von Seite zu Seite blätterst und Victors Geschichte miterlebst. An manchen Tagen können solche Themen jedoch zu viel sein.


Du fühlst dich zwischendrin unwohl oder eine Passage macht dir sehr zu schaffen? Dann genehmige dir bitte eine kurze Pause und lege das Buch beiseite. Es ist immer deine Entscheidung, wie und ob du mit dem Buch umgehen möchtest. Ich bin schon begeistert, dass du es überhaupt in den Händen hältst. In diesem Sinne: Pass‘ auf dich auf.


Ansonsten wünsche ich dir eine spannende Zeit mit meinem Debütroman. Allein der Gedanke, dass du diese Worte jetzt gerade liest und mehrere hundert Seiten meiner Geschichte auf dich warten, ist für mich absolut surreal - und das wird er wahrscheinlich noch eine sehr lange Zeit bleiben. Besonders, wenn man bedenkt, dass die initiale Idee durch ein 4.49 € Videospiel auf Steam entzündet wurde.


Aber manchmal sind es die banalsten Einfälle oder Gedankenblitze unter der Dusche, die den Grundstein für tolle Geschichten legen.


Und meine beginnt auf der nächsten Seite.
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KAPITEL 1


Die Kammern


Die Luft brannte in Zerthaks Nasenhöhlen, als er tief einatmete und aus dem offenen Turmfenster in die Weiten der Hölle blickte. Umgeben von dichten Rauchschwaden erhoben sich zahlreiche Türme aus dem dunklen Felsgestein heraus und ließen ihre Turmspitzen wie Speere in die Höhe ragen. Als er seinen Blick den Lavafluss entlang wandern ließ, dessen glühende Adern sich durch das Land zogen, konnte Zerthak einige der Höllenbewohner erkennen. Sie rotteten sich teils an den kleineren Gesteinsformationen zusammen oder liefen allein durch das endlos erscheinende Ödland.


In der Ferne vernahm er sogar ein lautes, schrilles Lachen. Ob dies einer herzlichen Natur entsprang oder ein Zeichen des Wahnsinns war, dem einige in den Höllen verfielen, konnte Zerthak weder beurteilen noch interessierte es ihn genug, um auch nur einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Für ihn war es allemal besser als die vorausgegangenen Jahrhunderte, in denen die Hölle in einem Orchester aus schmerzerfüllten Schreien, monströsen Lauten und dem Zerreißen von Fleisch und Innereien versank. Selbst für ihn, Zerthak, das Stärkste Fleisch, hatte sich das ewige Chaos zu einer untragbaren Zumutung entwickelt. Als er nun erneut ausatmete, entwich seinem massiven Maul nicht nur ein tiefes Knurren, sondern gleichzeitig auch ein zufriedener Seufzer, der nicht unbemerkt blieb.


„Es ist wunderschön, nicht wahr?“


Zerthaks Ohren zuckten leicht, als er die vertraute Stimme hinter sich vernahm. Er machte jedoch keine Anstalten, sich umzudrehen, sondern neigte lediglich seinen Kopf zur Seite und ließ den Blick weiterhin auf dem Panorama der Unterwelt ruhen. Außerdem störten ihn die lauten Geräusche ihrer Hufe, die sich wie Hammerschläge auf dem schwarzen Steinboden näherten.


„Es ist unser Werk, Gonzal. Was wir hier in nur wenigen hundert Jahren geschaffen haben, konkurriert selbst mit den Bauten älterer Höllen. Das Haus Morgenstern wird mehr als zufrieden sein.“


Gonzal stand nun neben ihm. Von außen betrachtet hätte der Kontrast zwischen Zerthaks wuchtigem, einem riesigen Gorilla ähnelnden Körperbau und Gonzals schlanker Erscheinung kaum größer sein können. „Wobei ich es schon manchmal vermisse“, warf Gonzal ein. Die Worte kamen ihr mit einer Prise Sehnsucht über die tiefroten Lippen. „Ich konnte den Schmerz der Menschen beinahe schmecken. Den langsamen Verfall ihres Verstandes, die ausgiebigen Bestrafungen, das Wimmern und Winseln um Gnade.. Es war ein Fest!“


Auch ohne ihren Blick zu heben, konnte Gonzal spüren, wie Zerthak sie von der Seite musterte. Sie hob ihren Kopf und stemmte alle vier Arme in die Hüften. „Als ob es dir nicht fehlen würde, Malgathor bei seiner Arbeit zuzusehen oder selbst die Hände in den Eingeweiden der Sünder zu versenken! Ich war selbst dabei und weiß nur zu gut, warum du deinen Titel erhalten hast.“


Zerthak richtete seinen Blick wieder aus dem Fenster, konnte sich aber eine leichte, amüsierte Regung im Maulwinkel nicht verkneifen.


„Zugegeben, es hatte seinen … Reiz. Aber es war unkontrolliert. Maßlos. Eine gefährliche Form von Chaos, die Ordnung und Kontrolle erforderte.“ Zerthak blickte auf einen der Höllenbewohner hinab. Durch die feinen Rauchschwaden konnte er die Umrisse einer alten Person erkennen, die mit gekrümmtem Rückgrat und kurzen Schritten auf einen der halbhohen Felsen zulief. Ein Mensch hätte bei diesem Anblick so etwas wie Mitleid empfunden, Traurigkeit verspürt oder über die Vergänglichkeit der Jugend nachgedacht. Zerthaks Augen hingegen waren voller Abscheu über so viel Schwäche und Zerbrechlichkeit. „Nur noch wenige 1000 Jahre und wir haben uns genügend Gunst erarbeitet, um eine Aufnahme zu erbitten.“ Seine Gedanken wanderten wie von selbst in einen kurzen Tagtraum ab, welchem er sich ohne Widerstand hingab. Zerthaks Vorstellungsvermögen konstruierte ein fast greifbares Szenario.


Er sah sich an einer großen Tafel sitzend, in den Kleidern der mächtigsten Familie. Stärker und einflussreicher als alle Oberhäupter an der Seite der Uralten, die selbst ihm einst Furcht einflößend und unerreichbar erschienen waren. Doch nun saß er am selben Tisch, in denselben Gewändern, an der Spitze der Rangordnung. Und am Kopf der Tafel, in einem riesigen Thron aus schwarzen Federn, saß niemand Geringeres als …


Plötzlich zerbröselte Zerthaks Tagtraum wie ein vertrockneter Grashalm. Er spürte einen scharfen, stechenden Schmerz in seinem rechten Unterarm. Nichts, was bedrohlich gewesen wäre. Aber spürbar genug, um seine Aufmerksamkeit zu erregen und ihm ein wütendes Knurren zu entlocken. Als er ruckartig auf seinen Unterarm sah, konnte er nicht nur ein feines Rinnsal Blut über seine schuppige Haut laufen sehen, sondern er bemerkte auch Gonzals entzürnten Gesichtsausdruck. Ihre schmale Hand konnte kaum seinen Unterarm umgreifen, aber es hatte ausgereicht, um die Klaue ihres Daumens durch seine zähe Haut zu stechen. Vermutlich, weil er mitten in ihrem Gespräch in einen Tagtraum abgedriftet war und alles Weitere aus Gonzals Mund nur noch als ein leises, unbedeutendes Grundrauschen wahrnahm.


Wenn die Mutter des Schmerzes eine Sache noch mehr hasste als Frieden und Unversehrtheit, dann war es, ignoriert zu werden. Sie fauchten und knurrten einander an. Auch wenn sie als Oberhäupter viele Sprachen beherrschten, so waren es Situationen wie diese, in denen sie sich kaum anders verhielten als die niederen, instinktgesteuerten Kreaturen ihrer Domäne. Doch selbst hinter diesen kurzen Lauten steckte eine vollständige Unterhaltung, die nur für sie beide verständlich war. Gonzal zog rasch ihre Klaue aus seinem Arm zurück und beide wandten sich wieder der Aussicht zu, als sei nichts passiert. Noch bevor Gonzal das Blut von ihrer Klaue lecken konnte, war der kleine Einstich in Zerthaks Arm bereits wieder verheilt. So standen sie einige Zeit schweigend nebeneinander und blickten ohne ein Wort zu wechseln in die Ferne.


Nur das nervöse Scharren von Gonzals Hufen hallte durch die Räumlichkeiten des Turms. Zerthak schien ruhig und gelassen, aber hätte er seine Zähne noch fester aufeinander gepresst, wären aus ihnen wahrscheinlich Diamanten geworden.


„Übrigens sind die Kammern kurz vor der Fertigstellung!“


Gonzal schoss diesen Satz wie eine Kanonenkugel durch die Mauer des Schweigens, die sich kurzzeitig zwischen ihnen aufgebaut hatte.


„Malgathor hat mit seinen Kreaturen beste Arbeit geleistet. Wenn alles gut läuft, wird es ein Spektakel, dessen Brutalität nicht nur alle anderen Höllen in den Schatten stellen wird, sondern vielleicht sogar die Aufmerksamkeit des Hauses Morgenstern erregen könnte.“


Als sie dies aussprach, fuhr sich Gonzal mit allen vier Händen über ihren schlanken Dämonenkörper, als würde sie sich mit ihren eigenen Gedanken einreiben. Auch sie erlag einem kurzen Tagtraum, den sie aber offen mit Zerthak teilte.


„Stell es dir nur vor! Das ganze Haus - hier im Turm des Zirkels, als Ehrengäste in unserer Hölle! Schon bald können die Kammern für alle Geschleusten geöffnet werden und das Blut wird literweise fließen, sodass wir alle darin baden können!“


Wie ein Dietrich knackte das Wort Morgenstern auch Zerthaks Schweigsamkeit. Er wandte sich Gonzal vollständig zu und blickte auf sie herab. Die Nachricht über das bevorstehende Ereignis machte aus der verhaltenen Glut ein Feuer der Vorfreude, welches jetzt in seinen dunklen Augen loderte.


„Gut. Hervorragend sogar! Es werden bald auch weitere Geschleuste erwartet. Maliquila und die anderen Schleuser wurden bereits entsandt, um sie herzubringen.“


Sie ließen die malerische Aussicht hinter sich. Gemeinsam schritten Gonzal und Zerthak durch die Korridore, unter deren hohen Decken selbst sie beide wie winzige Kreaturen wirkten. Sie machten sich auf den Weg zu den anderen Oberhäuptern des Zirkels der Infernalen, denn bis zum großen Tag wartete noch einiges an Arbeit. Doch sie waren voller Zuversicht.


Der Tag der Verkündung war zum Greifen nah.


Bald würde für unzählige Bewohner die härteste Prüfung beginnen, die sie jemals bestehen mussten.
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KAPITEL 2


Ring ohne Wert


In Momenten wie diesen war Victor heilfroh, in einem Teil der Welt zu leben, in dem er ohne Hindernisse Zugang zu fließendem Wasser hatte. Besonders, wenn es wie jetzt gerade eiskalt aus der Leitung kam und sich mit beiden Händen ins Gesicht schleudern ließ.


Victors Körper fühlte sich dermaßen erhitzt an, als hätte er stundenlang auf Hochtouren gearbeitet. Seine Arme wie auch Schultern brannten wie nach einem intensiven Training im Fitness-Studio. Doch seine „Trainingspartnerin“ stand nicht im Hantelbereich, sondern im Raum nebenan und schlug beim Scrollen durch Social Media wahrscheinlich die schlanken Beine auf dem Bett übereinander.


Das kalte Wasser perlte über Victors Gesicht, seine Wangen entlang und durch den dichten Dschungel seiner braunen Bartstoppeln, um sich dort zu sammeln und sich dann langsam ins Waschbecken abzuseilen. Ebenfalls langsam beruhigte sich auch sein Puls wieder, und er atmete tief durch. Für eine Weile hielt er Augenkontakt mit dem Victor auf der anderen Seite des Spiegels. Wäre er nicht gerade außer Atem - und auch allgemein in besserer Verfassung -, hätte es die Kombination aus seinem nassen Gesicht, dem mittellangen Haar und dem getrimmten Bart vielleicht sogar auf ein Davidoff-Plakat geschafft.


Bei dem Gedanken mussten beide Victor-Versionen unweigerlich grinsen. Seitdem sich die Zahl ‘3’ vor Victors Altersangabe sesshaft gemacht hatte, waren körperliche Fitness und Aussehen deutlich wichtigere Bestandteile seines Lebens geworden. Der Job und das viele Sitzen auf wenig ergonomischen Bürostühlen zeigten bereits ihre Auswirkungen auf seinen Rücken. Victor trat aus dem Badezimmer und wischte


sich die Hände an seinen Shorts trocken. Sie hatten es kaum bis ins Schlafzimmer geschafft.


Ihre Unterwäsche und Socken hinterließen eine erotische Spur auf dem Boden und führten von der Türschwelle bis zum Bettgestell. Decke und Kissen waren zerknittert und hielten sich nur mit Mühe und Not an den äußeren Rändern der Matratze fest. Als ihm der Bettbezug unter dem Beckenbereich seiner Partnerin auffiel, hätte er sich am liebsten selbst auf die Schulter geklopft. Er konnte sich ein verschmitztes Grinsen nicht verkneifen, welches auch nicht unbemerkt blieb, und unter erhobenen Brauen schauten meeresblaue Augen zu Victor empor:


„Es war auch echt eine Weile her, seitdem du hier warst. Da hat sich ein wenig etwas …-“


„…angestaut?“


„Angestaut- ja. Gut gesagt.“


Auch sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Während sie mit ihrem Handy in der Hand von ‘Sex-Playlist’ auf ‘etwas Spanisches mit viel Trommeln’ wechselte, suchte Victor seine Kleidung zusammen. Seine Jeans hatte sich auf dem Boden hinter der verschlossenen Schlafzimmertür lang gemacht, und nur wenige Meter entfernt fand er seinen Pullover auf der Couch. Während er seine Kleidung zusammenklaubte, sagte er:


„Du weißt doch noch von damals, wie stressig die Arbeit im Studio sein kann. Besonders, seit die liebe Diana in den Software-Sektor gewechselt hat, ist ohnehin nichts mehr wie früher.“


Diana betrat nun ebenfalls das Wohnzimmer. Ihr Kopf war noch unter ihrem Band-Shirt versteckt, welches sie sich überzog, um zumindest ein Kleidungsstück am Körper zu tragen. Victor konnte noch einen kurzen Blick auf ihr Rosen-Tattoo werfen, bevor es unter dem Oberteil verschwand und aus dem Shirtkragen nicht nur ihr kurzes schwarzes Haar, sondern auch ein gespielt vorwurfsvoller Blick zum Vorschein kam. „Vic. Ich wäre dumm gewesen, wenn ich dieses Angebot nicht angenommen hätte. Ich mein’, kaum noch Überstunden, deutlich mehr Geld in der Tasche, und ich fahre nur 15 Minuten bis zur Firma..“


Sie deutete auf einen Platz in ihrer Regalwand.


Auf dem Querbrett und ein wenig eingestaubt stand eine Sammelfigur sowie eine laminierte Erstauflage des Videospiels Cyber Blade – Augmented Revenge. Victor unterbrach das Anlegen seiner Armbanduhr und trat einen Schritt näher. Nicht nur Diana verband mit diesem Spiel einige Erinnerungen. Auch er fühlte sich für einige Sekunden in die Vergangenheit zurückgeworfen.


Die -zig Stunden in Meetingräumen und zahllose Abstimmungen zu Charakter-Designs. Das Rauchen vieler Köpfe zu später Stunde, umgeben von Liefer-Essen, leeren Energiedrink-Dosen oder - wenn es wirklich kritisch wurde - klirrenden Bierflaschen. Zu dieser Zeit hatten sich auch Victor und Diana kennengelernt. Trotz der Umstände war es unbestreitbar, dass zwischen ihnen von Anfang an eine gegenseitige Anziehung existierte, und das Knistern hatte sich mit der Zeit zu überspringenden Funken entwickelt.


Als Diana dann noch ihre Kündigung einreichte, passierte alles andere wie von selbst. Nun stand Victor in ihrem Wohnzimmer, blickte auf eine gemeinsame Erinnerung in ihrem Regal und konnte nicht anders, als Diana etwas näher an sich heranzuziehen.


„Aber du musst zugeben, wir hatten früher schon eine Menge Spaß.“ Diana legte eine Hand auf seine Brust, die andere um seinen Nacken, und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, sodass kaum noch ein Blatt Papier zwischen die beiden passte. „Eine verbotene Leidenschaft.“


„Wie heißt es so schön: Tunke niemals deine Feder in die Tinte der Firma. Daran haben wir uns doch gehalten.” Victor schmunzelte. „Mehr oder minder.“ Noch bevor Diana antworten konnte, setzte er zu einem langen und intensiven Kuss an. Obwohl ihre Lippen den Großteil des Abends auf Wanderschaft über Victors Körper gegangen waren, fühlte es sich für ihn an, als würde Seide seine rauen Lippen berühren. Er hatte vorher im Auto sogar einen dieser Pflegestifte mit Balsam ausprobiert. Aber im Eifer des Gefechts hatte dieser noch vor Victor geschwächelt und aufgegeben. Auch wenn seine Beziehung zu Diana stark körperlicher Natur war, so hatten diese Momente abseits der Bettlaken etwas Schönes. Sie lag absolut richtig mit dem, was sie sagte. Es war verdammt stressig.


Er hat sich seit Jahren geschworen, trotz der Leidenschaft für seinen Beruf besser auf sich Acht zu geben. Abseits von der gemeinsamen Zeit mit ihr klappte dies leider eher weniger. So einige Dinge wollten nicht so, wie Victor es gerne gehabt hätte. Aber hier, inmitten von Cyber Blade, einer Wohnung, die ihn beim Hereinkommen mit einer sanften Sandelholz-Duftnote begrüßte, und einer jungen Frau, deren Attraktivität in Victors Teenie-Zeit für lange Aufenthalte unter der Dusche gesorgt hätte, konnte er einfach seine Batterien aufladen und musste sich nicht um Stellschrauben Gedanken machen.


Die Stellschrauben, die sich in der Apparatur des Lebens ständig lockerten oder verloren gingen.


„Ich muss los und morgen früh raus, um noch vor der Arbeit etwas vom Arzt abzuholen.“ Victor griff nach seiner Pilotenjacke und öffnete ihre Wohnungstür. Bevor er sich bei Diana für den schönen gemeinsamen Abend bedanken konnte, hielt sie ihm etwas Glänzendes direkt unter die Nase.


Für einen kurzen Augenblick stand ihm die Verwirrung ins Gesicht geschrieben, doch dann riss es ihn auf schmerzhafte Weise wie mit einem Widerhaken aus dem entspannten Gefühl eines traumhaften Abends heraus und zurück in seine Realität. Es war sein Ehering.


Für einen kurzen Moment herrschte eine so bedrückende Stille, dass Victor dachte, er könne sogar das Fernsehprogramm des Nachbarn zwei Türen weiter hören. Er hatte, bevor er ihre Wohnung betrat, den Ring in seine Jeans-Hosentasche gesteckt und dann später beim eng umschlungenen Umzug ins Schlafzimmer wohl nicht bemerkt, dass er herausgefallen war. Als er jetzt den Ring an sich nahm und ungeschickt über seinen Finger zog, hielten Diana und er ununterbrochen Augenkontakt. Auf dem Blau ihrer Iris schimmerte das schlechte Gewissen und stach Victor mitten ins Herz. Beide wussten über die andere Frau in seinem Leben. Was sie taten, war falsch.


Seit Monaten trugen sie die Schuld in gleichem Maße, und das bisschen Anstand, welches im tiefschwarzen Schatten ihrer Affäre verkümmerte, hätte es nie so weit kommen lassen dürfen. Kein heimlicher Flirt auf der Arbeit, kein ‘Hochkommen auf einen Kaffee’, als Victor sie am Abend ihrer Kündigung nach Hause fuhr.


„Melde dich, wenn du zu Hause angekommen bist.“


„Ja … mache ich.“


Auf dem Weg nach unten ließ Victor seinen Hinterkopf sanft gegen die Wand des Aufzuges prallen. Falls hier Kameras verbaut waren, so hatte das Haus jetzt das hochauflösende Videomaterial eines miserablen Fremdgehers auf der Festplatte. Er schloss kurz die Augen, das grelle Licht der Neonröhren schmerzte. Vielleicht konnte er aber auch einfach nicht sein Spiegelbild im Aufzug ertragen. Der gute Victor auf der anderen Seite hätte ihn verurteilt, wäre maßlos angeekelt gewesen. Doch der Victor, der hier nun spätabends durch die Aufzugtüren heraustrat und sich zu seinem Auto begab, zurück zu seiner Ehefrau, hatte nur einen einzigen Gedanken im Kopf:


„Fuck. Warum habe ich ihn auch nicht wie sonst in die Jackentasche gepackt! “ Der Zwischenfall an Dianas Haustür begleitete Victor während des gesamten Nachhausewegs auf dem Beifahrersitz und starrte ihm Löcher in sein Gewissen. Er lenkte sich mit lauter Musik ab, in der Hoffnung, dass diese akustischen Scheuklappen ihn davor abschirmen würden. Doch die Blicke waren stechend und bahnten sich ihren Weg an brutalen Riffs und Breakdowns vorbei, die aus Victors Auto-Lautsprechern dröhnten. Wo war der Knopf für den Schleudersitz auf der Beifahrerseite, wenn man ihn am meisten benötigte? Aber auch die Ablenkungen und zurecht gelegten Pläne in Victors Kopf boten ihm letzten Endes keinen Ausweg aus der unbequemen Realität.


Er hatte in seinem Leben einige Fehler begangen, die viele Beziehungen in Mitleidenschaft zogen oder gar vollständig zerstört hatten. Sei es zu seiner Frau, zu einer Affäre oder auch zu sich selbst. Über Bekannte und Freundschaften dachte Victor erst gar nicht nach. Oder darüber, was passieren würde, wenn seine Jungs über all die Dinge hinter den Kulissen Wind bekämen. Victor nahm auf einer geraden Strecke kurz die Hände vom Steuer und massierte sich mit dem Daumen die inneren Handflächen, um die Anspannung loszuwerden.


Seine Hände umklammerten das Lenkrad so krampfhaft, dass die Fingerknöchel unter der Haut weiß hervortraten. Selbst als er zu Hause ankam und dann Arm in Arm mit seiner Frau Anna auf der Couch lag, war er nur körperlich anwesend. Seine Gedanken drehten weiterhin Runden auf dem Karussell der Zweifel und ließen einen einzigen Satz immer und immer wieder in seinem Kopf widerhallen:


„Du musst die Kontrolle behalten.“


Victors Verstand funktionierte auf eine faszinierende Art und Weise. Seine Lügengeschichten waren von vorne bis hinten frei erfunden, aber in seiner Welt war eine Lüge weniger schlimm, wenn einzelne Aspekte nicht falsch waren. So konnte er Anna, ohne mit der Wimper zu zucken, davon erzählen, dass seine Verspätung durch das überlaufene Fitness-Studio bedingt war, in dem er angeblich sogar in den Duschen hatte anstehen müssen. „Du weißt ja, wie das ist, wenn in der Stadt Messewoche ist“, hatte Victor beim Hereinkommen erklärt.


Natürlich war er nicht im Studio gewesen, aber tatsächlich wurden zu dieser Zeit gerade einige Messen und Kongressveranstaltungen in der Innenstadt abgehalten, und dadurch waren Hotels, Restaurants und auch Fitness-Studios deutlich stärker besucht, als es sonst der Fall war.


Doch es blieb nicht bei dieser einen Lüge.


Wie in einem Detektivfilm hatte sich in Victors Kopf eine riesige Korkwand aufgezogen. Unzählige Notizzettel, Gedankenschnipsel und Namensschilder waren durch rote Fäden miteinander verbunden. Durch jede neue Lüge und Manipulation wurde der Platz auf der Wand weniger und gleichzeitig auch das Risiko größer, den Überblick zu verlieren.


Dies bedeutete im Umkehrschluss, einen Raum zu schaffen, den er nicht kontrollieren konnte. Und das, obwohl Kontrolle der wichtigste Faktor in seinem Leben war.


In den vergangenen Wochen und Monaten hatte Victor zu viele Situationen erlebt, in denen er gestolpert war und sogar Annas gutmütige Leichtgläubigkeit an ihre Grenzen stieß.


Das durfte nicht passieren. Victor wusste, dass sich etwas ändern musste. Oder jemand.


„Hätte Anna nur nicht …“


Er würde alles Nötige dafür tun, um das Steuer wieder fest in den Händen zu halten. Aber nicht heute. Heute war er für jede noch so kleine Ablenkung dankbar, die sich ihm bot. Victor verfolgte mit Anna eine koreanische Drama-Serie. Seit ein paar Wochen war Anna die Patin für eine neue Arbeitskollegin, und anscheinend hatten sich beide auf Anhieb sehr gut verstanden. Durch den Einfluss der Kollegin war Anna ein paar Serien-Empfehlungen nachgegangen, und seither war sie im Korea-Fieber. In der Episode, die sie sich gerade zusammen mit Victor anschaute, kam es zu einer romantischen Szene.


Das Dach einer Bushaltestelle bot dem Protagonisten und seiner Angebeteten etwas Schutz vor dem starken Regen, welcher allein für sein perfektes Timing einen Preis hätte gewinnen müssen. Auch ohne die Untertitel zu lesen, wusste Victor, dass der Protagonist gegenüber seinem Schwarm gerade sein Herz ausschüttete. Die Orchestermusik im Hintergrund gab alles, als es zum Kuss bei strömendem Regen kam.


„An einer Bushaltestelle sogar“, dachte sich Victor und spielte in Gedanken mit dem Daumen an seinem Ehering.


„So etwas gibt’s auch nur im Film.“
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KAPITEL 3


Eine letzte Feier


Zwei Wochen später veranstalteten die kleinen Promille-Männchen ein Trommelkonzert in Victors Schädel.


Auf dem Weg zur U-Bahn-Station musste er sich alle paar Meter mit Daumen und Zeigefinger über den Nasensteg reiben und die Augen zusammenkneifen. Trotz der späten Stunde waren noch viele Leute auf den Straßen und zelebrierten zusammen oder allein die schönen Seiten des Nachtlebens. Auch wenn Victor die Nachwirkungen morgen noch spüren würde, so war die Firmenfeier, von der er gerade kam, ein voller Erfolg gewesen.


In ausgelassener Stimmung waren vergangene Woche alle Etagen des Büros hergerichtet worden. Die Trainees und Praktikantinnen brachten Girlanden wie Lianen an den Decken und Wänden an, auch Promo-Pappaufsteller diverser Videospielfiguren wurden aus dem Lager geholt und im Großraum platziert.


Anna hatte sich am Anfang der Woche leider eine dicke Erkältung zugezogen. Sie arbeitete zwar weiterhin im Homeoffice, aber an Feiern und Socializing war nicht zu denken. Vielleicht hatte Victor deswegen auch etwas weniger Hemmungen, was den Alkohol anging, da nun niemand Buch darüber führte, wie viel er schon intus hatte und ob es ‘nicht langsam mal genug’ sei. In der Regel achtete Victor halbwegs auf seine Ernährung. Aber angesichts des aufgefahrenen Caterings und der Getränke, die alle auf’s Haus gingen, wie sollte er da Nein sagen? Bevor die Festivitäten begannen, hatte der Geschäftsführer eine kurze Rede gehalten und sich bei allen Anwesenden nicht nur für ihr Erscheinen, sondern auch für die großartige Arbeit in den vergangenen Monaten und Jahren bedankt. Alle stießen gemeinsam an, und ab dem Zeitpunkt hatte Victor ein wenig das Gefühl dafür verloren, wie oft er nachgeschenkt bekam oder sich selbst bediente.


Sein Muskelgedächtnis funktionierte aber noch gut genug, um sich den vierten Platz im virtuellen Kart-Turnier zu sichern, das sogar von Gästen, Ehefrauen und gemeinsamen Freunden mit Jubeln und motivierenden Einzeilern angefeuert wurde.


Mit einem gewonnenen Shopping-Gutschein in der Tasche machte sich Victor auf den Heimweg, wobei ihm eine Aspirin-Tablette und eine Flasche Wasser mit Elotrans lieber gewesen wären. Auf der Firmenfeier hatte ihn der Alkohol nicht nur redseliger gestimmt, sondern auch nachdenklich gemacht.


In einem klaren Moment fasste Victor den Entschluss, morgens nach einem ausgiebigen Katerfrühstück bei Diana vorbeizufahren und ihre Affäre ein für alle Mal zu beenden. Das Gefühl, ständig über die Schulter schauen zu müssen, und die vielen Lügen und Manipulationen waren für ihn eine schwere Last, die er auch niemand anderem mehr zumuten wollte. Weder sich noch Diana - und vor allem nicht Anna. Es war an der Zeit, Raum für mehr Positives zu schaffen und - um es in Videospiel-Begriffen auszudrücken - den guten Victor hoch zu leveln.


An der U-Bahn-Station angekommen, kniff Victor die Augen noch mehr zusammen und zog instinktiv die Schultern hoch. Er hatte noch nicht einmal die letzte Treppenstufe erreicht und schon schoss ihm der beißende Geruch von frischem Urin und modrigen Ecken in die Nase. Selbst die neuen Säuberungs-Kolonnen der Stadt konnten mit Wischmop und Reinigern nicht gegen die Armee von Dauerverschmutzern ankommen.


Zum Glück hatte Victor vor seinem Aufbruch aus dem Büro noch einmal in die App mit den Abfahrtszeiten geschaut. Ansonsten wäre er jetzt aufgeschmissen gewesen. Das gesprungene Glas des Schaukastens, in dem der Fahrplan hing, war fast gänzlich von Sprüh-Graffitis bedeckt. Winzig zwischen einem Broken Society- Schriftzug und einem verlaufenen, traurigen Smiley hatte sich eine Person mit verfassungswidrigen Symbolen verewigt. Ein weiterer Grund für Victor, die Nase zu rümpfen. Von ihm abgesehen war niemand am Bahnsteig zu sehen. Allerdings konnte man ganz leise aus der oberen Ebene eine Gruppe junger Frauen hören, die laut lachten und abwechselnd kurze, unverständliche Sätze riefen, gefolgt von einem ‘Wuhuu!’. Vielleicht ein Junggesellinnen-Abschied.


Auch Victor konnte sich noch sehr lebhaft an seinen Junggesellen-Abend erinnern. Und auch an die Geschichten von Anna, die mit großer Sicherheit und zum Wohle ihrer Ehe vorab für seine Ohren noch etwas entschärft worden waren. Er versuchte, sich ein paar Bilder in den Kopf zu rufen, aber sein Gehirn war damit beschäftigt, Notizen an ihn selbst für den morgigen Tag zu schreiben. Notizen wie ‘Nie wieder wild drauflos mixen!’ oder ‘Ich mache für die nächste Zeit zunächst mal Pause vom Alkohol’.


Als ihn jemand von der Seite antippte, wurde er schlagartig aus seinem Gedankennebel gerissen. Er schaute etwas verzögert und mit schweren Augen über seine Schulter. Der Mann, der seinen Zeigefinger noch ausgestreckt hielt, trug einen fleckigen Kapuzenpullover und einen knallorangefarbenen Rucksack. Mit seiner Mütze auf dem Kopf und den Arbeitshandschuhen sah er nicht wie ein Obdachloser aus, sondern er machte eher den Eindruck, als gehörte er zu den Bauarbeitern, die derzeit viele Anlagen und auch die Bahnstationen der Stadt sanierten.


Aber um diese Uhrzeit?


„Hey Mann. Ich will Sie nicht stören, aber die Pläne hier sind alle total beschmiert. Können Sie mir vielleicht sagen, wann der letzte Zug Richtung Industriegebiet fährt?“ Es war nicht das erste Mal, dass Victor spätabends von einem Fremden angesprochen wurde.


Meist wurde er um ein Feuerzeug, um Zigaretten oder auch um etwas Kleingeld gebeten. Der Großteil von ihnen war höflich. Andere fingen bei einem ‘Nein’ an zu spucken, zu beleidigen oder versuchten sogar, nach ihm zu treten. Dieser Mann hier wirkte auf Victors getrübte Wahrnehmung aber harmlos und hielt sogar etwas Abstand, nachdem er ihn zuvor noch angetippt hatte. „Uff. Ähm… keine Ahnung. Warte mal kurz.“ Ohne darüber nachzudenken und in einem kurzen Anflug an Hilfsbereitschaft zog Victor sein Handy aus der Hosentasche, um seine Fahrplan-App zu öffnen. Hätte er gleich wieder hochgeschaut, wäre ihm nicht entgangen, dass der Mann diesen Moment seiner Unaufmerksamkeit nutzte, um aus der Seitentasche seiner Arbeitshose ein Teppichmesser zu ziehen, das er aus dem Griff heraus schnellen ließ und ausgestreckt vor Victors Brust hielt.


„Her damit! Zack, zack!“ Die Augen des Mannes waren weit aufgerissen, und trotz des festen Griffs um das Teppichmesser bemerkte Victor, dass die Hand des Mannes zitterte.


Es waren vermutlich keine Drogen, die dies verursachten, sondern das erhöhte Adrenalin, welches sich in seinem Körper frei setzte und das der Mann versuchte zu kontrollieren.


War Victor vielleicht sein allererstes Opfer?


Hatte der vermeintliche Straßenarbeiter einfach nur nach irgendjemandem gesucht, der für seinen kriminellen Jungfernflug verfügbar war? Victors eigenes Adrenalin schoss ihm bis in die Haarspitzen. Sein Herz raste, und mit dieser neu gewonnenen Energie im Körper hatte er seinen betrunkenen Kopf beinahe vergessen.


In diesem Moment verfluchte er sich, nicht einfach ein Taxi gerufen zu haben, was zudem auch deutlich bequemer gewesen wäre. Selbst die Abzocke hätte sich in Grenzen gehalten, auch wenn er die Preisentwicklung als grenzwertig betrachtete.


Victor hob defensiv seine freie Hand und reichte das Handy zitternd dem Mann, der ihm gegenüberstand. Dessen Hand schnellte wie eine Peitsche nach vorn, griff sich das Mobiltelefon, und ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, steckte er es ungeschickt in seine Hosentasche. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, vielleicht waren es auch nur ein oder zwei Sekunden, bis er erneut das Wort an Victor richtete: „Okay! Okay… dann jetzt auch dein Geld! Deine Brieftasche!“


Es wirkte, als wäre das Geld ursprünglich nicht Teil seines Plans gewesen - wenn er denn überhaupt einen gehabt hatte. Doch nun kam der Straßenräuber offenbar auf den Geschmack, und hinter seinen weit aufgerissenen Augen konnte Victor die Gier erkennen, die ihm mit einem entstellten Grinsen entgegen blickte. Unter der Mütze des Mannes lief der erste Schweißtropfen herab. Wäre Victor nur ein Beobachter dieser Situation gewesen, hätte er das, was folgte, als waghalsig und ziemlich lebensmüde eingeordnet.


„Alles klar, Kumpel. Ich ziehe jetzt meine Brieftasche raus, okay?“ Victor griff mit der Geschwindigkeit eines Faultiers an seine Gesäßtasche und holte sein Portemonnaie hervor. Er streckte es dem Mann so behutsam er konnte entgegen. „Hier, nimm es.“ Doch dieses Mal war er vorbereitet.


Als der Mann seine Hand ausstreckte, um sich auch diese Beute zu sichern, ließ Victor die Brieftasche aus seiner Hand fallen. Mit einer Mischung aus maßloser Selbstüberschätzung und zu viel Alkohol im Blut hatte er eine 50/50-Chance kalkuliert. Bei einem Nachteil für ihn wäre der Abend heute seine letzte Feier gewesen, und man würde morgen in aller Frühe Anna darüber in Kenntnis setzen, dass ihr Ehemann durch mehrere Messerstiche noch am Tatort seinen Verletzungen erlegen sei. Falls die Polizei ihn überhaupt so schnell ohne Brieftasche und Handy würde identifizieren können.


Aber es kam anders.


Die Sinne des Straßenräubers waren im höchsten Maß angespannt. Doch seine Saiten drohten zu reißen. Er musste nur einen kurzen Augenblick unvorsichtig werden, die Augen für einen Sekundenbruchteil von Victor nehmen oder das Messer senken. Die Brieftasche fiel auf den dreckigen Boden der U-Bahn-Station. Beim dumpfen Aufklatschen konnte man hören, wie ein paar Geldstücke und Einkaufswagen-Chips aneinander klirrten.Es war keine bewusste Entscheidung, sondern reiner Reflex, dass der Straßenräuber den Blick senkte und Victor für einen kurzen Moment aus den Augen ließ.


„Entweder er oder ich.“


Das war Victors letzter bewusster Gedanke, bevor er das Blatt wendete. Seine linke Hand griff den ausgestreckten Arm des Mannes, die andere klammerte sich an den Kragen seines Kapuzenpullovers. Noch bevor der Straßenräuber anfangen konnte, überrascht zu sein, hatte Victor sein Knie bereits mit voller Kraft in dessen Magengrube gestoßen. Ein schmerzerfülltes, explosives „Argh!“ purzelte dem Angreifer aus dem offenen Mund. Ein zweites Knie landete - weniger stark, aber mit genügend Kraft, um den Mann das Messer fallen zu lassen. Victor hatte es geschafft, den Straßenräuber zu entwaffnen, und nun sah er sich im Vorteil. Doch bevor er zu einem weiteren Schlag ansetzen konnte, griff der Mann mit beiden Armen um Victors Hüfte und fing an, ihn mit seinem ganzen Körpergewicht nach vorn zu schieben.


Näher an den Rand des Bahnsteigs.


Da der Räuber um einiges kleiner war als er selbst, hatte Victor die Kraft des Mannes klar unterschätzt. Der Kerl schob ihn in kleinen, ruckartigen Bewegungen näher an die Bahnsteig-Kante, und auf den ohnehin rutschigen Bodenkacheln der Station hatte Victor kaum Halt und rutschte zur Seite weg.


Victors Plan hatte sich verflüchtigt, er schlug unkoordiniert und mit wenig Verstand auf den Rücken des Angreifers ein, aber dieser war durch seinen Rucksack gepolstert. Der Mann holte aus und landete einen Faustschlag direkt auf Victors Rippen. Der harte Treffer zeigte Wirkung. Victor krümmte sich und hielt sich mit einer Hand den Brustkorb. Ihm wurde auf erschreckende Weise klar, dass der Räuber das Messer nur benutzte, weil es so für ihn leichter war. Wahrscheinlich hätte er seinen Opfern in den meisten Fällen ihre Habseligkeiten auch einfach aus den Taschen prügeln können.


Dieses Mal war es Victors Aufmerksamkeit, die im falschen Moment abdriftete. Aus dem Tunnel hörte er die laute Hupe einer herankommenden U-Bahn und er konnte bereits die nahenden Lichtkegel erahnen, die sich wie zwei große Taschenlampen einen Weg durch die Dunkelheit bahnten. Victor drehte seinen Kopf in die Richtung des Geräuschs. Dadurch reagierte er zu spät, als der Straßenräuber ihn über die Bahnsteigkante stieß.


Victor realisierte erst, was passierte, als er bereits im freien Fall war und das Kiesbett auf sich zurasen sah. Er konnte nur noch einen schmerzverzerrten Laut von sich geben, als er mit der Schläfe auf das Gleis donnerte, sich überschlug und zum Erliegen kam. Er lag auf dem Bauch, sein Gesicht dabei abgewandt von seinem Angreifer, und er konnte nur noch im äußersten Rand seines Augenwinkels die Lichter aus dem Tunnel erkennen. Etwas lief Victor ins Auge. Man konnte es nicht Blinzeln nennen, sondern eher ein kurzes Zucken seiner Lider. Als er seine Augen wieder öffnete, zog sich ein roter Film über die Hälfte seines Blickfeldes.


Es war Blut.


Dem Geräusch nach zu urteilen, als er auf das Gleis aufschlug, war es entweder eine massive Platzwunde oder ein Schädelbruch. Der Aufprall hat Victor komplett bewegungsunfähig zurückgelassen. Er konnte um sich herum auch keine deutlichen Geräusche mehr wahrnehmen. Die U-Bahn-Hupe hörte sich nur noch wie ein entferntes Nebelhorn an. In seinem angeschlagenen Kopf meinte Victor noch vernehmen zu können, wie sich ein Geräusch von quietschenden Schuhen schnell in die Distanz entfernte. Wahrscheinlich hatte sich der Straßenräuber mittlerweile aus dem Staub gemacht. Hätte er seine Gier nur im Zaum gehalten, wäre es bei einem einfachen Handyraub geblieben. Jetzt aber würde es Todschlag sein.


Victor lief immer mehr Blut über das Gesicht.


Ein Teil von ihm blendete die sich nähernde, lauter klingende Hupe und das grelle Licht der Scheinwerfer irgendwie aus und versuchte, in seinen letzten Momenten an Anna zu denken. Er spürte weder Schuld noch Traurigkeit, auch keine Angst. Vielleicht war seine Kopfverletzung so gravierend, dass er zu solchen Gefühlsregungen gar nicht mehr in der Lage war. Er sah Anna vor sich auf der Couch sitzen. Sie hatte ihre Knie an die Brust gezogen und sich ein Kissen in den Rücken gepackt. In ihrer freien Hand hielt sie ein Glas Sekt und lächelte Victor an.


Woher kannte er dieses Stillbild?


Die erste Nacht in der gemeinsamen Wohnung.


Sie hatten von den Vermietern, einem älteren Ehepaar, eine Flasche Sekt als Einstandsgeschenk bekommen. Victor und Anna stießen gemeinsam an und leerten den ganzen Bouvet Saphir noch am selben Abend, während sanfte Blues-Melodien aus einer Bluetooth-Box ertönten. Es war wirklich der perfekte Zeitpunkt.


Und jetzt?


Er hörte die kreischenden Bremsen der U-Bahn, die alles gaben, um ihn nicht zu überfahren. Aber es war bereits zu spät. Funken sprühend rollte der metallene Gigant unaufhaltsam auf Victor zu. Als sein regungsloser Körper vom gleißenden Licht der Scheinwerfer geflutet wurde, schloss er die Augen.


Vielleicht, weil das letzte Bild seines irdischen Lebens nicht die Unterseite einer rostigen U-Bahn sein sollte. Oder doch eher, weil er das Bewusstsein verlor? Ein letzter schwacher Gedanke bahnte sich seinen Weg durch den immer dichter werdenden Nebel in seinem Kopf:


„Tja, Victor - selbst schuld...“
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KAPITEL 4


Das zweite Erwachen


Es fühlte sich an, als würde Victor aus den Tiefen eines dunklen, endlosen Ozeans auftauchen.


Der Moment, kurz bevor er schlagartig das Bewusstsein wiedererlangte, war wie der Augenblick, in dem ein Freitaucher den Kopf in den Nacken legte und die Wasseroberfläche über sich erahnen konnte. Victor fühlte die Schwerelosigkeit und erdrückende Stille, die seinen Körper umgab.


Auch wenn er nicht hinab blickte, so wusste er dennoch, dass unter seinen Füßen nur ein unendlicher, finsterer Abgrund klaffte. Seine Lungen brannten. Der Drang nach Luft zum Atmen war unbändig. Doch sein Körper blieb regungslos im absoluten Nichts gebannt. Die Erkenntnis, dass er nicht mal ein schwaches Rauschen oder Pulsieren hören konnte, schlich sich auf leisen Sohlen und durch uneinsehbare Gassen in sein Unterbewusstsein. Noch bevor die Verwirrung in seinem Geist Wurzeln schlagen und Panik gedeihen lassen konnte, wurde Victor plötzlich wie von einer unsichtbaren Kraft nach oben Richtung Oberfläche katapultiert.


Sein Gesicht durchbrach dabei als Erstes die Dunkelheit Das Geräusch, das er dabei von sich gab, hörte sich in seinen eigenen Ohren kaum menschlich an, als er wie aus einem luziden Albtraum erwachend mit offenem Mund und noch weiter aufgerissenen Augen aufgerichtet auf dem Boden der U-Bahn-Station saß. Seine Beine waren dabei ausgestreckt, und Victor atmete so schnell und kraftvoll, dass seine Lungen anfingen zu rasseln. Er starrte für eine halbe Ewigkeit nur auf das Muster der Bodenfliesen - als würde er versuchen, in ihnen die Antwort auf seine Frage zu finden:


„Was für eine abgefuckte Scheiße war das denn?!“


Seine Hände lagen mit den Handflächen zu ihm gedreht auf seinen Oberschenkeln.


Nach kurzem Zögern versuchte er vorsichtig, sie zu drehen und jeden Finger einmal einzeln zu bewegen. Als würde er auf einer unsichtbaren Tastatur schreiben.


Finger bewegten sich. Check. Victor schoss blitzartig eine Erinnerung durch den Kopf. Er fasste sich panisch an die Schläfe und fuhr daraufhin ungelenk mit beiden Händen seinen gesamten Schädel und das Gesicht ab. Kein Schorf. Keine Bruchstelle. Er blickte auf seine Handflächen und hob sie sogar näher an sein Gesicht heran, als müsse er mit den Augen heranzoomen, um auch wirklich sicher zu sein, dass er nicht halluzinierte.


Kein Blut.


Noch immer auf dem Boden sitzend, tastete er in einem kleinen Radius die Fliesen ab und setzte die Suche in seinen Jeanstaschen fort. Sowohl vom Handy als auch von seinem Portemonnaie fehlte jede Spur. Also hatte er sich das Aufeinandertreffen mit dem Straßenräuber nicht eingebildet und war tatsächlich Opfer eines Raubüberfalls geworden.


Aber was war dann passiert?


Victor stand vorsichtig auf.


Warum diese Bewegungsabläufe einem Wunder glichen, realisierte er erst viel später. Noch waren seine Gedanken auf die zeitliche Rekonstruktion des Raubes fokussiert. Bisher fügten sich die Puzzleteile des Abends vor seinem inneren Auge ohne größere Probleme zusammen.


Firmenfeier. Heimweg. Treppenstufen, frischer Urin.


Der Mann, der ihn angesprochen hatte und … Er drehte sich ruckartig um und blickte über den Rand des Bahnsteigs. Kampf. Der Mann hatte ihm einen schweren Schlag in die Seite verpasst und ihn dann über die Kante gestoßen. Erst jetzt wurde Victor bewusst, wie groß der Abstand zwischen dem Gleisbett und dem Bahnsteig war. Aber wie hatte er es wieder nach oben geschafft? War er überhaupt gestürzt? Vielleicht hatte der Straßenräuber ihm schon gleich zu Beginn eines über den Schädel verpasst, und die Kombination aus Alkoholspiegel und Adrenalin spielte nun seinen Erinnerungen lediglich einen üblen Streich. Gerade als Victor dachte, er habe für alle Fragen halbwegs logische Antworten gefunden, schaute er auf die Anzeigetafel der U-Bahn-Station.


Das ausgefallene LED-Panel war dabei nicht mal das Problem. Schon damals, als er noch viel mit Bus und Bahn unterwegs war, waren gerade an sehr heißen oder kalten Tagen die Anzeigen regelmäßig ausgefallen. Nein - was Victor wirklich an seinem Verstand zweifeln ließ, war, dass das Ziffernblatt der Anzeigen-Uhr keine Zeiger mehr aufwies.


Er konnte sich genau daran erinnern, dass er bei seiner Ankunft an der Station einen schnellen Blick auf diese große Uhr geworfen hatte, bevor er sich dem beschmierten Fahrplan zuwandte. Die Uhr hatte definitiv Zeiger gehabt.


Victor schob hastig den Ärmel seiner Jacke zurück. Und stellte fest, dass auch die Zeiger auf seiner silbernen Armbanduhr verschwunden waren. Seine Armhaare stellten sich spürbar auf, und eine Gänsehaut breitete sich über seinen ganzen Körper aus. Irgendetwas stimmte hier nicht.


Ganz und gar nicht.


Noch bevor Victor einen weiteren Gedanken fassen konnte, hörte er, wie sich etwas aus dem dunklen U-Bahn-Tunnel näherte. Er lehnte sich vorsichtig nach vorn, um besser sehen zu können, und kniff die Augen zusammen.


Bisher konnte er weder Scheinwerfer erkennen noch das kreischende Schleifgeräusch von Bahn-Rädern auf den Gleisen ausmachen. Victor war bekanntermaßen ein überaus kreativer Mensch mit einem ausgeprägten Vorstellungsvermögen. Was sich jedoch nun dort aus dem Dunkel des Tunnels zu nähern schien, überstieg nicht nur seine Fantasie. Es ließ ihn auch daran zweifeln, ob eines seiner Getränke auf der Firmenfeier nicht vielleicht doch mit Drogen angereichert gewesen war.


Zunächst war nur ein schwarzer Nebel zu sehen, der in langsamen Wellen über den Boden waberte. Dann erkannte er vier riesige Räder aus Holz, eine noch größere Kabine in der Mitte, sowie eine unbemannte Sitzbank in der Front.


Kein Geschirr, keine Pferde.


Durch pechschwarzes Holz flammten an einigen Stellen Glutherde auf und hinterließen kleine Schweife aus Feuerpartikeln. Egal, wie sehr er auch versuchte, eine rationale Erklärung für das zu finden, was sich dort gerade direkt vor seinen Augen abspielte, musste Victor kapitulieren – und sich eingestehen, dass aus dem U-Bahn-Tunnel eine gigantische, flammende Kutsche in die Station einfuhr.


Als sie zum Stehen kam, wirbelten ihre Räder einige Steine aus dem Kiesbett auf, und der Wind aus dem Tunnel trug den Geruch von Ruß und verbranntem Holz in Victors Nasenlöcher. Er machte vorsichtig einen Schritt zurück, aber der kreative Teil in ihm war wie gefesselt von dem Anblick dieser Konstruktion.


Egal, ob Hirngespinst oder nicht - Victors Angst und Nervosität wurden bei weitem von seiner Neugierde überflügelt, und so ließ er seine Augen wie einen Scanner über die Kutsche fahren. Er musste unweigerlich an einen Ausflug denken, den er als Kind mit seinen Eltern gemacht hatte. Ein Teil des Programms hatte aus einer Kutschen-Tour durch den Jefferson Park bestanden, und selbst während der kleinen Runde, die sie mitfuhren, hatte sich Klein-Victor wie ein Adeliger gefühlt. Erst beim letzten Weihnachtsessen hatte ihm seine Mutter rein zufällig diese Geschichte noch einmal erzählt und davon gesprochen, wie sich der Kutscher damals als ein absolutes Ekelpaket entpuppt hatte.


Er habe nicht nur stark nach Menthol und Wurst gerochen, sondern hatte ihr mit seiner fleischigen Hand beim Aussteigen an den Po gegrapscht. Und das in Anwesenheit von Victors Vater. Als sich nun hier und heute die Tür der Kutschen-Kabine langsam vor Victor öffnete, hätte er vieles dafür gegeben, lieber den übel riechenden Kutscher von damals wiederzusehen.


Stattdessen schob sich eine feingliedrige Hand um den äußeren Türrahmen. Krallen scharrten dabei leicht über das dunkle Holz, gefolgt von einem femininen, tiefen Seufzer aus dem Inneren der Kabine. Was im nächsten Augenblick aus der Kutsche stieg, hatte jedoch nur sehr wenig mit Victors bevorzugtem ‘Typ Frau’ gemein. Er stand wie angewurzelt da – starr wie Stein, als hätte er in die Augen Medusas geblickt. Und ihn beschlich die böse Vorahnung, dass womöglich er selbst gleich der Grund für einen noch intensiveren Urin-Geruch in der U-Bahn-Station sein würde. Das Wesen aus der Kutsche hatte anatomische Ähnlichkeiten mit einer Frau.


Wenn man von den überlangen Extremitäten absah.


Und von den Hörnern, die aus dem Schädel wuchsen.


Victor konnte nicht ausmachen, ob die Gestalt eine Maske trug, oder ob dieses Ding auf ihren Schultern wirklich ein Gesicht war. Ein Gesicht, das aussah, als hätte man die malerische Schönheit einer Geisha mit der grotesken, entstellten Fratze eines nordischen Monstrums gekreuzt. Aber was Victor beinahe das Blut in den Adern gefrieren ließ, war die unmenschliche Größe dieses Wesens.


Es konnte ohne Anstrengungen den Abstand zwischen dem Gleisbett und der Bahnsteigkante mit nur einem einzigen anmutigen Schritt überwinden, als handele es sich lediglich um eine flache Treppenstufe. Victor fühlte sich erneut wie das Opfer. Wie ein Beutetier, das aber so verängstigt in der Falle saß und seinem unvermeidlichen Schicksal nicht mehr entfliehen konnte, dass es instinktiv erstarrte und sich tot stellte.


Victors Verstand konnte nicht mehr mit den Eindrücken und Impulsen seines Gehirns mithalten. Er hatte solche Angst, dass er sogar versuchte, so wenig wie möglich zu blinzeln, während das Wesen langsam auf ihn zu schritt. Weder hektisch noch auf allen Vieren wie eine Raubkatze, sondern mit unerwarteter Anmut und einer fast stolzen Körperhaltung.


Die Hörner schliffen an den Gittern der Deckenlampen entlang, aber dies schien dem Wesen gleichgültig zu sein. Für Victors Gefühl verging eine halbe Ewigkeit in absoluter Bewegungsunfähigkeit, bis das Wesen letztlich einen knappen Meter vor ihm stehen blieb. Er musste den Kopf weit in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht blicken zu können.


Dann passierte das Unerwartete.


Die Kreatur ging in die Knie und beugte sich nach vorn. Jetzt waren sie beide auf Augenhöhe. Obwohl Victor dem Wesen direkt in die Augen schauen konnte, war in den Höhlen nichts als Finsternis zu erkennen. Keine Iris, keine Pupillen. Nicht mal eine Reflexion der Deckenlampen im Glaskörper. Was ihn aber letztlich mit der Kraft eines Vorschlaghammers aus seiner Starre befreite, waren zwei einfache und unerwartet sanft gesprochene Sätze: „Hallo, Mensch Victor. Ich bin Maliquila.“
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KAPITEL 5


Maliquila


„Ich muss träumen.“


Diesen Satz formte Victor aus dem letzten verbliebenen Fetzen seines Wunschdenkens. Denn bestimmt lag er immer noch mit angeschlagenem Kopf im kalten Gleisbett der Bahnstation, und die Mischung aus Rest-Adrenalin und Blutverlust hinterließ nun einen halluzinogenen, albtraumhaften Nachgeschmack.


Die Scheinwerfer der vermeintlichen Lok waren wahrscheinlich nur die Taschenlampe eines Sicherheitsbeamten oder des bereits eingetroffenen Rettungsdienstes, der Victor unter Begleitung von Sirenengeheul schleunigst ins Krankenhaus fuhr. Genau - das musste es sein!


Aber warum fühlte sich dann seine Angst so real an?


Warum wurden Victors kläglich leisen Wunschgedanken vom lauten, heiseren Schreien seines Verstands übertönt? Das Wesen stand immer noch vorgebeugt vor ihm und blickte ihn durch seine schwarzen Augenhöhlen seelenruhig an. Es schien einfach abzuwarten und zu beobachten, was Victor wohl als Nächstes tun würde.


Als die Schreie in seinem Kopf endlich die Oberhand gewannen, löste sich Victor aus der Angststarre, so als würde er seinen Körper langsam aus einer brüchig werdenden Gipsform befreien. Renn’, du Idiot! Renn’ um dein Leben!


Auch wenn sich Victor nun aus seiner Starrheit befreit hatte, so war es lediglich purer Instinkt, der ihn wie von Höllenhunden gejagt antrieb und ihn in die Richtung der Treppenstufen zum Obergeschoss steuerte. Beim taumelnden Rennen stolperte so häufig, dass er dabei beinahe auf allen Vieren lief und sich mehrmals mit seinen Händen abfangen musste. Aber dann hetzte er mit höchstmöglicher Geschwindigkeit den Bahnsteig entlang.


Seine Bewegungen waren jedoch seltsam unkoordiniert, und seine Arme ruderten, als müsse er die Luft vor sich beiseite schieben, um noch schneller zu werden. Obwohl er den stechenden Blick des Wesens wie die Spitze eines Fechtdegens in seinem Genick spüren konnte, waren seine Augen auf die Treppen vor ihm fokussiert.


Er hatte alles andere ausgeblendet.


Sowohl den Geruch der U-Bahn-Station als auch den Hauch des verbrannten Holzes, der von der schwarzen Feuerkutsche ausging. Victor war noch einige Meter von seinem Ziel entfernt, aber er streckte bereits den Arm und seine offene Hand aus, als ob ihn die Berührung der kalten Treppenstufe aus diesem Albtraum hätte befreien können.


Doch dann flog Victor plötzlich.


Aus seinem kraftvollen Antritt wurde für den Bruchteil eines Augenblicks ein Schweben. Er fühlte sich für kurze Zeit von Schwerelosigkeit umgeben. Aber etwas war anders.


Leichter.


Der harte Aufprall auf den Bodenfliesen des Bahnsteigs ließ seinen Körper erzittern. Er biss instinktiv die Zähne zusammen, spürte den Schmerz wie einen Blitzeinschlag, der sich den Weg durch seinen Körper bis in die Fingerspitzen bahnte. Victor ignorierte das plötzliche Taubheitsgefühl hüftabwärts. Als er versuchte, sich aufzurichten, schaffte er es kaum in eine halb liegende Position. Und fiel erneut zu Boden. Es waren nicht etwa die glatten Bodenfliesen, die ihn zum Ausrutschen gebracht hatten. Der Grund offenbarte sich Victor, als er hinter sich blickte und ihm vor Schreck beinahe die Augen aus dem Kopf traten.


Das Wesen hatte sich ihm mittlerweile zugewandt, aber stand noch einige Meter weit entfernt. Aus Victors Perspektive, unten auf dem Boden liegend, sah es jetzt sogar noch größer und furchteinflößender aus. Aber sogar das war nicht der Grund für Victors plötzliches Zittern und tonloses Stammeln. Denn als Victors Blick auf sich selbst fiel, sah er seine Beine.


Oder das, was davon noch übrig war.


Der Ansatz seiner Hosenbeine war völlig zerrissen, aber der Anblick verblasste im Vergleich zu den Fleisch- und Muskelfetzen sowie Knochensplittern, die aus ihnen heraus ragten. Seine Beine sahen aus, als hätte man blutige Abfallreste eines Schlachthofes in Jeansshorts gestopft. Der furchtbare Anblick übertraf alles, was Victor jemals in drastischen TV-Nachrichten oder Horrorfilmen gesehen hatte. Die blutige Restmasse seiner Beine lag zwischen ihm und diesem Wesen, das inzwischen seinen Arm leicht gehoben hatte und mit der offenen Handfläche auf Victor zeigte.War dies das Werk des Monsters? Trotz des bestialischen Anblicks erschien zwischen Victors absoluter Panik, Ekel und Todesangst noch ein weiterer Zustand auf der Bühne seiner Gefühlswelt.


Verwirrung.


Denn obwohl er eine massive Blutspur hinter sich herzog und bereits den Mund zum Schreien öffnete, spürte Victor keinerlei Schmerzen.


Abwechselnd blickte er auf seine zerfetzten Beinstümpfe und dann wieder auf die abgetrennten Unterschenkel, die in einigen Metern Entfernung auf dem Bahnsteig lagen. Selbst als Victor sich abstützte, um mit seiner freien Hand die Wunde anzufassen, fühlte er keinerlei Schmerzen. Nur nasses Fleisch und blutgetränkte Fasern, die an seinen Fingern kleben blieben und von denen er nicht wusste, ob sie Teil des Hosenstoffs waren oder Teile seiner selbst. Dies war der Moment, in dem Victor auch zum ersten Mal realisierte, dass an seiner rechten Hand, die zuvor seine Wunde angefasst hatte, zwei Finger und ein Teil der Handkante fehlten. Auch seine Hand sah schrecklich zugerichtet aus.


Er drehte sie vor seinem Gesicht hin und her und betrachtete fassungslos das Blut, das schmerzlos aus der offenen Wunde über den Unterarm pulsierte und dicke Rinnsale hinterließ. Victor hatte versucht, in kürzester Zeit so viele traumatische Erfahrungen zu verarbeiten, dass ihn nun ein großes inneres Taubheitsgefühl überkam. Sein Verstand fiel in eine seltsame Schockstarre und wurde von einer emotionslosen, fast klinischen Betrachtungsweise aufgefangen. Er hätte in diesem Moment auch eine Pusteblume anstatt seiner dreifingrigen Hand vor sein Gesicht halten können.


Der glasige Blick in seinen Augen wäre derselbe gewesen. „Es tut mir so unendlich leid. Aber du bist einfach weggelaufen! Warum müssen alle immer weglaufen? Ich habe doch sogar ‘Hallo’ gesagt, verdammte Axt!“


Victor hatte nicht bemerkt, dass sich das Wesen genähert hatte. Er schaute von seiner Hand auf, und hätte ihm in diesem Moment noch ein letzter Rest an gesundem Verstand zur Verfügung gestanden, dann hätte ihm dieser Anblick womöglich sogar ein kurzes amüsiertes Schnaufen entlockt.


Die dämonische, frauenähnliche Gestalt kniete vor ihm. Die Tatsache, dass sie sprechen konnte, fegte Victors Unterbewusstsein offenbar einfach als Selbstverständlichkeit beiseite. Ihre Art zu sprechen trug eine gewisse Eleganz in sich, auch wenn ihre Stimme den Doppelklang zweier Personen hatte, die Victor beide im Kanon für seinen Ungehorsam tadelten.


„Hier - die wirst du doch noch brauchen“, sprach Maliquila und deutete mit einem ihrer langen Finger auf Victors Beine. Er bemerkte, dass sie sich seine abgetrennten Unterschenkel wie zwei blutige, zusammengerollte Yogamatten unter den Arm geklemmt hatte, welche sie auf diese Art zu ihm trug.


„Das ist übrigens mit dir passiert, als du auf den Gleisen lagst.“ Sie nahm einen seiner Unterschenkel und wedelte mit ihm in Richtung des Kiesbetts deutend, wo nun die finstere Kutsche stand und in glühender Ruhe geduldig auf ihre lenkende Fahrerin zu warten schien. Victors Unterschenkel wackelte traurig in Maliquilas Hand auf und ab.


Es erinnerte ihn an früher, als er noch liebend gerne mit seinen Actionfiguren gespielt hatte, anstatt sie eingeschweißt als Sammlerstücke in seinem Keller verweilen zu lassen. Bei seinen ‘wilden Abenteuern’ hatte er so intensiv mit ihnen gespielt, dass dabei einige Gelenke der Figuren ihre Spannung verloren und letztlich wie die leblosen Teile einer Marionette herum gebaumelt hatten, deren Fäden zuvor durchtrennt worden waren. „Da war nichts mehr zu machen. Gar nichts“, fuhr Maliquila fort.


„Die U-Bahn hat dich einfach zerrissen. Ich weiß gar nicht, welches Kreischen lauter war - deines oder das der Zugbremsen. Da haben Funken gesprüht, und dein Blut. Es war toll!“


Trotz ihrer gewaltvollen Stimme hatte Victor das Gefühl, einem kleinen Mädchen zuzuhören, welches ihm ganz aufgeregt von seinem ersten Ausflug in einen Freizeitpark berichtete.


Aber damit war seine letzte Frage nun auch endgültig beantwortet und jeder Zweifel löste sich wortwörtlich in Rauch auf. Victor war tot. Und das hier war … was?


Die Hölle?


Als diese Erkenntnis langsam in den Treibsand seiner Wahrnehmung sickerte, löste sich auch seine Zunge. Victor richtete stotternd, aber verständlich eine Gegenfrage an die Monsterfrau: „Hast du … du hast das gemacht? Mit meinen …“ Victor hätte mit allen möglichen Reaktion des Wesens gerechnet. In Anbetracht dessen, was bisher vorgefallen war, wäre es kein Wunder gewesen, wenn Maliquila ihre mit Krallen besetzte Hand wie eine rostige Mistgabel benutzt hätte, um seinen Kopf aufzuspießen.


Und zwar schlichtweg dafür, dass er es wagte, sein kümmerliches Wort an sie zu richten. Doch kaum hatte er seinen Satz beenden können, als Maliquilas Kopf schlagartig nach vorn fuhr. „JA!“ In ihrer erkennbar überschwänglichen Freude über seine Frage schlug sie Victors abgetrennte Unterschenkel schwungvoll wie zwei schwere Fleischstücke auf den Boden, direkt vor seine Beinstümpfe. Er zuckte unweigerlich zusammen, war aber in erster Linie froh darüber, dass er wegen seiner Frage offenbar keine weiteren Körperteile einbüßen musste.


Nun bedeckte Maliquila mit ihren riesigen Händen die Schnittstelle zwischen Victors Beinen und flüsterte etwas in einer für ihn unverständlichen Sprache, bevor ihre Worte wie ein Wasserfall auf ihn herab prasselten: „Es war sogar das erste Mal, dass ich diese Kraft ausprobieren konnte. Ich habe dich kurzzeitig in den Zustand deines Todes versetzt, und deswegen seid Ihr auch getrennte Wege gegangen, du und deine Beine.“


Maliquila zuckte kurz mit den Schultern,und hinter ihrer maskenhaften Visage war eine Art Grunzen zu vernehmen, das belustigt klang. „Hehe. Getrennte Wege. Hoffe, der kam nicht zu früh.“ Victor war jedoch zu gar keiner Reaktion, geschweige denn zu Witzeln imstande, woraufhin sie in gleichmütigem Ton fortfuhr: „Du wärst ja ohnehin nicht weit gekommen, wegen der Barriere.“


Maliquila deutete mit dem Kopf in Richtung der Treppen, die Victor erst vor wenigen Augenblicken noch wie sein Ausweg aus diesem Albtraum erschienen waren. Als er nun genauer hinsah, konnte er vor der ersten Stufe eine Art Hitzeflimmern erkennen, das sich offenbar in Form einer unsichtbaren Wand am Treppenabsatz hochzog. Dahinter konnte er lediglich graue, schemenhafte Umrisse ausmachen, als wäre das Treppenhaus und alles dahinter in einen dichten Nebel gehüllt.


„Danke übrigens, dass du nicht angefangen hast zu schreien.“ Maliquila nahm ihre Hände von Victors Beinen. „Viele schreien wie am Spieß und rennen davon. Selbst die Fetten. Man glaubt gar nicht, wie die rennen können, wenn es darauf ankommt! Menschen hinterher zu rennen und sie einzufangen macht nach so vielen Jahren keinen Spaß mehr. Und hier hätte ich mir bestimmt auch den Kopf gestoßen.“


Obwohl er krampfhaft versuchte, die Vorstellung zu unterdrücken, sah Victor regelrecht vor sich, wie er von einer locker vier Meter großen Monsterfrau durch die U-Bahn-Station gejagt wurde.


Er keuchend und um sein Leben rennend, während sie ihm nachstellte, womöglich auf allen Vieren oder gebückt, um den zahlreichen Beschilderungen und Anzeigetafeln auf Kopfhöhe zu entgehen. In Anbetracht der ohnehin schon surrealen, furchtbaren Vorstellung war Victor in diesem Moment auf absurde Art froh darüber, „nur“ seine Beine verloren zu haben. Als er jedoch nun an sich herab schaute, stellte er fassungslos fest, dass seine Beine augenscheinlich wieder verheilt waren.


Zwar immer noch Blut verschmiert, und die zerfetzten Reste seiner Jeans waren ihm bis auf seine Fußknöchel gerutscht, aber seine Beine waren wieder vollständig - in einem Stück, und nicht wie weggeworfene Zigarettenstummel über den Bahnsteig verteilt. Auch seine rechte Hand war offenbar wieder intakt und in der Lage, sich bis Fünf abzählen zu lassen. Victor bewegte vorsichtig seine Zehen. Keine Schmerzen. Keine Taubheit in den Gliedmaßen. Alles wie vorher. So, als wäre nichts passiert.


„So - alles wieder dran. Aber jetzt drängt die Zeit, Mensch Victor.“ Wohl im Momentum ihres dämonischen Tatendrangs etwas unbedacht geworden, vergaß Maliquila offenbar ihre Größe und stieß sich daher beim Aufstehen ihr gehörntes Haupt an einem der SOS-Schilder, die die Standorte der Notfall-Telefone am Bahnhof markierten.


Für wenige Sekunden wich der Schein ihres hellen Gemüts zur Seite. Mit wütendem Gebrüll riss Maliquila das schwere Schild von der Decke und brach es mit einer Leichtigkeit entzwei, als wäre es aus dünnem Styropor gefertigt.


Für einen Augenblick stand sie nur da, ihre Krallen ausgefahren und mit einer grotesk-wilden Visage, während sie raubtierhaft die beiden Teile des Schildes wie erlegtes Wild auf dem Boden fokussierte. Victor hatte sich mittlerweile wieder aufgerichtet, aber er blieb so regungslos wie möglich stehen.


Er hätte sich nicht gewundert, wenn jetzt die Krallen-Mistgabel gekommen wäre.


Doch schlagartig entspannte sich Maliquilas Körper wieder. Mit einer fast zaghaften Geste wischte sie sich mit den Fingerspitzen den Staub von ihren Hörnern und nahm wieder ihre anmutige Haltung ein. Victor bemerkte, dass sie ihn währenddessen kurz aus dem Augenwinkel musterte, doch dann schnell wieder nach vorn blickte. Als wäre sie leicht peinlich berührt über ihren kleinen Fauxpas vor dem noch kleineren Menschlein. Ihr winziger Anflug eines menschlichen Verhaltens ließ Victor den Mut fassen, erneut das Wort an sie zu richten:


„Was passiert jetzt?“


Maliquila wandte ihren Kopf in seine Richtung. „Ja, was denn wohl, Mensch Victor?“


Sie drehte sich vollständig zu ihm um, verschränkte eine Hand hinter dem Rücken und reichte ihm mit einer sanften Drehung ihres Handgelenks die andere, die erst vor wenigen Augenblicken eine solide Konstruktion aus Metall und schwerem Glas mit animalischer Kraft halbiert hatte.


Ihre Körperhaltung erinnerte ihn an die eines Butlers. Aber die Regung, die sich in ihrer Visage abzeichnete, konnte Victor nur mit viel Wohlwollen und Fantasie als ein Lächeln deuten.


„Du kommst jetzt in die Hölle!“
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KAPITEL 6


Mistgabel-Manöver


Die Erschöpfung hing wie schwere Eisenketten an Victors Gliedmaßen. Ohne Widerstand hatte er sich von Maliquila zu ihrer Kutsche geleiten lassen.


Aus dem Augenwinkel sah er ihre Hand, die sich wie eine schwarze Spinne mit knochigen langen Beinen behutsam auf seiner Schulter niedergelassen hatte. Als Victor vor der Kutsche stand, konnte er nicht anders, als deren Korpus mit seiner bloßen Hand zu berühren. Trotz der inneren Glutherde und der Feuerpartikel, die wie feiner Sand in der Luft lagen, fühlte sich das Äußere lediglich angenehm warm an und hinterließ auf Victors Hand einen schwachen Rußfilm.
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